1972 geschah es zum ersten Mal, daß staat- 
liche Organe und gesellschaftliche Organi- 
sationen der DDR eine gemeinsame Kon- 
zeption entwickelten, um in einem massen- 
wirksamen Festival neue, wegweisende 
Werke der sowjetischen Filmkunst auf Lein- 
wand und Bildschirm für Millionen Zu- 
schauer zu erschließen. 

Das war und bleibt ein hoher Anspruch. 
Die bisherigen Ergebnisse, Erfahrungen und 
Maßstäbe, schon imstande, eine Tradition 
zu entwickeln, belegen die Verwirklichung 
dieses Anspruchs. 

Diese resultiert aus der breiten kooperati- 
ven Basis, die im Zusammenwirken des 
Ministeriums für Kultur, des Staatlichen Ko- 


Programm 
in den Festivalkinos 


31. 10. - 6. 11.1975 


Töchter und Mütter 

Die Prämie 

Vergiß deinen Namen nicht 
Sie kämpften für die Heimat 


Kysch und 

der Zweiranzenhoch 
(Kinderfilm) 
Nordzuschlag — 
Sibirische Charaktere 


(Dokumentarfilm) 


DES 
SOWJETISCHEN 
KINO- 


_ UND 
FERNSEHFILMS 
IN DER DDR 


NOVEMBER 
DEZEMBER 
- 1975 


mitees für Fernsehen der DDR, der Gesell- 
schaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft 
und des Verbandes der Film- und Fernseh- 
schaffenden der DDR entstanden ist und es 
ermöglicht, die vielfältigen Wirkungen der 
revolutionären sowjetischen Filmkunst kon- 
zentriert in das Bewußtsein der Offentlich- 
keit zu transportieren. 


Das setzt sich nicht im Selbstlauf fort. Inzwi- 
schen sind Bedürfnisse und Ansprüche des 
Publikums gegenüber dem Filmerlebnis ge- 
wachsen, neue Traditionen und Haltungen 
haben sich zum sowjetischen Film heraus- 
gebildet. In beiden Medien, Film und Fern- 
sehen, ist der Zuwachs an Zuschauern bei 
Filmen sowjetischer Produktion konstant. 


Programm 
im Fernsehen der DDR 
4.12. - 14.12.1975 


Der Abflug verzögert sich 
Die Männer vom Kai 
Seltsame Erwachsene 
Echo der Liebe 

Mein Onkel Mischa 


Legende 
von den Surnaspielern 


Vater werden ist nicht schwer 
Prinz und Bettelknabe 

Drei Jungen und ein Anzug 
Zwölf Monate 


Die Veranstalter des IV. Festivals des 
sowjetischen Kino- und Fernsehfilms in der 
DDR fördern diese Entwicklung durch die 
Profilierung des Filmprogramms, die Einbe- 
ziehung anderer Kunstgattungen und eine 
ideenreiche Offentlichkeitsarbeit. Ein weite- 
rer Faktor, der zum Gelingen des diesjähri- 
gen Festivals des sowjetischen Kino- und 
Fernsehfilms beitragen wird, ist die Teil- 
nahme repräsentativer sowjetischer Künstler- 
delegationen, in deren Begegnungen mit 
sozialistischen Brigaden, Einheiten der 
Nationalen Volksarmee, Genossenschafts- 
bauern, Wissenschaftlern und Künstlern der 
internationalistische Gehalt dieses Festivals 
unmittelbar lebendig wird. 


Weitere Kinopremieren 


im Oktober 1975 


Ikarus 

(DDR) 

Mein blauer Vogel fliegt 
(DDR) 

Blumen für den Mann im Mond 
(DDR, Kinderfilm) 

Die Singdrossel 

(UdSSR) 

In jedem Zimmer eine Frau 
(CSSR) 

Baum ohne Wurzeln 

(VR Bulgarien) 

Zurück ins Leben 

(Ungarische VR) 

Untersuchung auf der Werft 
(SR Rumänien) 

Die Klette 

(Frankreich) 

Eine gelungene Verführung 
(Spanien) 

Jene Jahre in Hollywood 
(The Way We Were) 

(USA) 


Arbeitsorganisation 

und Leitungstätigkeit 
stehen zur Diskussion — 
ein heißes Eisen. 


In diese Sujetlinie läßt sich auch der neue Film 
von Sergej Mikaeljan „Die Prämie“ einordnen. 
Allerdings geht es in diesem Film um viel mehr 
als nur eine Prämie: 

Auf einer Baustelle gibt es so etwas wie einen 
Skandal, denn die Brigade Potapow hat ge- 
schlossen ihre Prämie abgelehnt. Am gleichen 
Tage kommt es zu einer Sitzung des Partei- 
komitees, auf der Potapow, angesehener Briga- 
dier und seit 17 Jahren im Baukombinat tätig, 
die Gründe für die Ablehnung der Prämie er- 
läutert und damit eine scharfe Auseinanderset- 
zung auslöst. Es stimmt, man habe den Plan 
übererfüllt, da gibt es Prämien, aber das war 
der zweite, geänderte, reduzierte Plan, den die 
Kombinatsleitung unter Berufung auf objektive 
Schwierigkeiten durchgesetzt hat. Potapow be- 
weist in der Kontroverse mit dem Bauleiter und 
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Darf ich vorstellen: 
Potapow, Brigadier 
und ein Brocken, 

wie Sie sehen werden. 
(Foto oben) 


Meinung 


(Foto rechts) 


4 Die Verantwortung 
des Sekretärs — 
richtig entscheiden. 


dem Planungsleiter, daß der erste Plan real 
war. Er hätte übererfüllt werden können, wenn 
auf dem Bau Ordnung geherrscht hätte, die 
Leitungstätigkeit auf der Höhe ihrer Aufgaben 
gewesen wäre... 

Potapow macht einen radikalen Vorschlag: die 
Arbeiter sollen ihre Prämien zurückgeben, auf 
einer Versammlung der Belegschaft will er seine 
Kollegen davon überzeugen, daß die Prämie 
ein Selbstbetrug ist. Über diesen Vorschlag be- 
rät das Parteikomitee ... 

Namhafte Schauspieler wirken in diesem Film 
mit. Obwohl im wesentlichen in einer Dekora- 
tion spielend, wirkt er durch seine brisante, 
aktuelle Fragestellung und durch die geistige 
Intensität, mit der im Ausschnitt ein Bild der 
Arbeiterklasse, ihrer Kraft und ihrer führenden 
Rolle lebendig wird. 


Im Parteikomitee: 
Jeder hat eine 


und spricht sie aus. 


Im dramatischen Konflikt 
auf dem Wege 
zur Wahrheit. 


DIE 
PRAMIE 


Z 


Ein sowjetischer Farbfilm 

PRODUKTION: Studio Lenfilm 

BUCH: Alexander Gelman 

REGIE: Sergej Mikaeljan 

DARSTELLER: Jewgeni Leonow (Potapow), 
Wladimir Samoilow (Batarzew), Oleg Jankonski 
(Solomachin), Swetlana Krjutschkowa (Morro- 
schilowa), Armen Dshigarchanjan (Frolowski), 
Nina Urgant (Milenina), Leonid Djatschkow 
(Tschernikow), Wiktor Sergatschew (Ljubajew), 
Michail Glusski (Schatunow) 

KAMERA: Wladimir Tschumak, W. Komarow, 
A. Sjagin 

SZENENBILD: B. Burmistrow, M. Iwanow 


Sergej Bondartschuk ist gleichermaßen als 
Schauspieler und Regisseur bekannt. Dieser 
universelle Künstler gab sein Debüt mit der 
Verfilmung von Scholochows „Ein Menschen- 
schicksal“; ebenso wie das Buch bewegte der 
Film Millionen Zuschauer in aller Welt. Bon- 
dartschuks neueste, vierte Regiearbeit gilt aber- 
mals einer Scholochow-Adaption, dem Roman 
„Sie kämpften für die Heimat“. 

Der Film folgt dem noch nicht abgeschlossenen 
Roman, den Scholochow im heißen Atem des 
Geschehens schrieb und in Auszügen schon 
1943 in der „Prawda” veröffentlichte. Es ist die 
Geschichte der Soldaten des legendären 
38. Schützenregiments, die an den Ufern des 
Dons, im Gebiet von Kletskaja, der faschisti- 


kä 


Sie 


mpften 


für dieHeimat 


schen deutschen Kriegsmaschinerie erbitterten, 
übermenschlichen Widerstand leisteten. Nach 
der Schlacht um das Vorwerk war das Regiment 
von hundertsiebzehn Soldaten und zwei Offi- 
zieren auf siebenundzwanzig Monn zusammen- 
geschmolzen. Und die Überlebenden setzten 
den Kampf fort. Sie verwuchsen mit dem von 
der Sonne und der Feuerwalze des Krieges 
ausgebrannten Boden, krochen im Inferno des 
Panzer- und Artilleriebeschusses zerschunden 
und verwundet aus ihren Schützenlöchern und 
brachten dem kräftemäßig überlegenen Gegner 
blutige Verluste bei. 

Die Gewalt des Kriegsgeschehens, die Bondar- 
tschuk unter großem Einsatz von Kampftechnik 
in seinem Film rekonstruierte, überdeckt nicht 


die Charaktere der Gruppe einfacher Soldaten, 
die im Mittelpunkt des Films stehen: Der Berg- 
mann und Panzerjäger Pjotr Lopachin, der Agro- 
nom und Schütze Nikolai Strelzow, der Kombine- 
fahrer und Schütze Iwan Swaginzew und der 
Komsomolze und Gefreite Kotschetygow. Zu 
ihren Träumen und Gedanken, ihrem seelischen 
Reichtum, der sich auf verschiedene Weise offen- 
bart, verschafft auch der Film Zugang. Auch im 
Film gibt es Iyrische Szenen, schimmern Humor, 
unverwüstliche Lebensfreude und die Weisheit 
des Volkes, charakteristische Züge im Schaffen 
Scholochows. 

Bondartschuks Konzeption, Scholochows Werk 
nicht zu interpretieren, sondern auf filmische 
Weise originalgetreu wiederzugeben, bestimmte 


Sergej Bondartschuk als Iwan Swaginzew 


Siekämpften 


für die Heimat Ein Farbfilm nach Michail Scholochows Roman 


auch die Wahl des Drehortes. Der Film entstand 
in Außenaufnahmen in der Landschaft, in der 
Scholochows Helden kämpften: im Gebiet von 
Wolgograd, in der Nähe der Kosakenstaniza 
Kletskaja, wo das vom Krieg eingeebnete Vor- 
werk Melogowski für den Film rekonstruiert 
wurde. Und das vermittelte die Echtheit von 
Atmosphäre und Kolorit, wie wir sie aus dem 
Roman kennen. 
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Ein sowjetischer Farbfilm des Studios Mosfilm 
Nach dem Roman von Michail Scholochow 
FILMFASSUNG und REGIE: Sergej Bondartschuk 
DARSTELLER: Wassili Schukschin (Pjotr Lopa- 
chin), Wjatscheslaw Tichonow (Nikolai Strelzow), 
Sergej Bondartschuk (Iwan Swaginzew), 
Jewgeni Burkow (Alexander Kopytowski), Juri 
Nikulin (Soldat Nekrassow), Iwan Lapikow 
(Sergeant Poplistschenko), Nikolai Gubenko 
(Leutnant Golostschekow), Nikolai Schutko 
(Koch Lissitschenko) u. v. a. 

KAMERA: Wadim Jussow 

SZENENBILD: Felix Jassjukewitsch 

MUSIK: Wjatscheslaw Owtschinnikow 


SIE KAMPFTEN 
FÜR DIE 
HEIMAT 


Unter der glühenden Sonne gehen sie 
zurück. Finster. Schweigend. (Foto oben) 


DerFilmder 
weltbekannten 
Darsteller 
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Nikolai Gubenko ... 
Leutnant Golostschekow 


Er gehört zu den großen Entdeckungen des so- 
wjetischen Films der letzten Jahre. Absolvent 
der Schauspiel- und Regiefakultät der Moskauer 
Filmhochschule, Schüler Sergej Gerassimows 
und Tamara Makarowas, hat er sowohl als 
eigenwilliger moderner Schauspieler wie als 
phantasievoller Regisseur überzeugt. 

Gubenko spielte u. a. in den Filmen 

„Ich bin zwanzig" 

„Das Adelsnest“ (1969) 

„Der Direktor“ (1971) 

„Ein Soldat kehrt von der Front zurück“ (1972). 
Er führte die Regie der Filme 

„Ein Soldat kehrt von der Front zurück“ (1972 — 
Preis des Leninschen Komsomol) 

„Wenn du glücklich sein willst“ (1974) 


Sergej Bondartschuk ... 
Schütze Swaginzew 


Der Lenirpreisträger, Staatspreisträger und 
Volkskünstler der UdSSR Bondartschuk, eben- 
falls Schüler von Sergej Gerassimow, trug als 
Darsteller und als Regisseur wesentlich zum 
Welterfolg der sowjetischen Filmkunst bei. Sein 
Schauspielerdebüt hatte er 1948 in „Die junge 
Garde“. Aus seinem großen Repertoire seien 
nur einige Filme genannt, in denen er Haupt- 
rollen spielte: 


„Die Grille“ (1955) „Othello“ (1956) 


Gefechtspause: 

Die Detonationen 
sind verstummt, 

der Rauch ist verweht, 
das Regiment 

hat standgehalten. 
Wenige Augenblicke 
der Ruhe, 

bevor das Inferno 
von neuem beginnt. 
(Fotos links 

und unten) 


„Ein Menschenschicksal (1959) „Serjosha“ (1960) 
„Krieg und Frieden“ (1966/67) 

„Die Schlacht an der Neretva“ (1969) 

„Onkel Wanja" (1970) 

„Das Schweigen des Dr. Evans“ (1972) 

Unter Bondartschuks Regie entstanden die 
Filme: ; 

„Ein Menschenschicksal“ (1959 — Großer Preis 
des Internationalen Filmfestivals in Moskau) 
„Krieg und Frieden“ (1966/67) 

„Waterloo“ (1970) 


Wijatscheslaw Tichonow ... 
Schütze Strelzow 


In 25jähriger Filmarbeit hat Tichonow zahlrei- 
che Gestalten geschaffen, von denen jede Mil- 


lionen Menschen im Gedächtnis geblieben ist. 
1974 wurde er mit dem Titel „Volkskünstler der 
UdSSR“ geehrt. Das Publikum der DDR sah 
Tichonow u.a. — zumeist in Hauptrollen — in 
den Filmen 

„Das Haus in den sieben Winden“ (1962) 
„Optimistische Tragödie“ (1963) 

„Krieg und Frieden“ (1966/67) 

„Warten wir den Montag ab“ (1968) 

„Der Mann, der den Tod überlebte“ (1971) 
„Jegor Bulytschow und andere“ (1972) 

„Front ohne Flanken“ (1974) 

und in dem sowjetischen Fernsehfilm 

„17 Augenblicke des Frühlings“. 


Es scheint, als ob auf 
diesem Stückchen Erde 
nichts Lebendes übrigbleibt. 
(Foto unten) 


Eine kurze Atempause und dann 
wieder Kampf, noch härter, 
noch schrecklicher. 

(Foto unten) 


Nur sein unbändiger Lebenswille 
hilft Swaginzew, die Schmerzen 
zu ertragen. (Foto unten) 


Juri Nikulin ... 
Soldat Nekrassow 


Bevor er Anerkennung als Schauspieler errang, 
war Nikulin schon ein geschätzter Clown, der 
mit dem Moskauer Staatszirkus die halbe Welt 
bereist hatte. Zunächst spielte er kleinere Rol- 
len, zumeist skurrile Zeitgenossen. Lew Kuli- 
dshanow entdeckte ihn als hervorragenden 
Charakterdarsteller für seinen Film „Als die 
Bäume groß waren“ (1962), für die psycholo- 
gisch anspruchsvolle Hauptrolle. Doch die komi- 
schen Rollen blieben Nikulins Hauptrepertoire, 
sie fanden Anerkennung durch den Wassiljew- 
Preis 1970. Juri Nikulin sahen wir u. a. in 
„Entführung im Kaukasus“ (1967) 

„Der kleine Ausreißer“ (1967) 

„Der Brillantenarm“ (1968) 

„Andrej Rubljow“ (1970) 

„Die Alten, diese Räuber“ (1971) 


Wassili Schukschin ... 
Panzerjäger Lopachin 


Schukschin verstarb während der Dreharbeiten 
zu „Sie kämpften für die Heimat“ an einem 
Herzleiden. Mit ihm verlor die Weltfilmkunst 
der Gegenwart einen der bedeutendsten und 
vielseitigsten Künstler. Schukschin veröffentlichte 
epische Werke, in seinen Filmen wirkte er mehr- 
fach in drei Eigenschaften: als Autor, Regisseur 
und Hauptdarsteller: 

„Petschki-Lawotschki“ (1972) 


„Kalina Krassnaja“ (1974) 

Er spielte u. a. in „Befreiung“; für seine schau- 
spielerische Leistung in „Am See“ (1970) wurde 
er mit dem Staatspreis ausgezeichnet. Schuk- 
schin schrieb das Drehbuch zu „Ein Soldat kehrt 
von der Front zurück“ (1972), und unter seiner 
Regie entstanden außerdem die Filme 

„Es lebt so ein Bursche“ (1965) 

„Euer Sohn und Bruder“ (1965) 

„Seltsame Leute“ (1969) 

(Szene mit Lidija Fedossejewa) 


Töchter 
und Mütter 


sie denkt: Eigentlich brauche ich sie gar nicht, 
aber vielleicht braucht sie mich .. . 

In einer sowjetischen Rezension wurde das neue 
Gerassimow-Werk ein „stiller Film“ genannt. 
Mit der ausdrücklichen Ergänzung, daß dies 
einen ästhetischen Wert bedeute und das „still“ 
keineswegs als ein Synonym für „klein“ oder 
gar „belanglos" verstanden werden dürfe, mit 
dem Hinweis auf das Sprichwort „Stille Wasser 
sind tief“. Ein stiller Film — ein tiefer Film. Die 


Anja hat Liebeskummer... 
Doch sie kommt 
darüber hinweg. 


Geschichte Olgas, die ihren Anfang mit einem 
ungewöhnlichen Mißverständnis nimmt und 
dann als eine Kritik an einem Milieu sich fort- 
setzt, wird immer mehr zur Analyse einer jun- 
gen Persönlichkeit. In ihr gibt es viel realistisch- 
genaue Alltagsbeobachtung, gibt es audıh viele 
Momente der Poesie und der humorvollen Iro- 
nie. Vor allem aber einen hohen moralischen 
Ernst: Wie soll der Mensch richtig leben? 

Kat, 


Sergej Gerassimow 


Regisseur - Schauspieler - Pädagoge 


„Ich möchte von: dem erzählen, was mir selbst 
sehr wichtig ist: von menschlicher Weisheit, 
Güte und dem Streben nach Vollkommenheit.“ 
Das erklärte Sergej Gerassimow in einem Inter- 


view während der Dreharbeiten zu. seinem 
neuen Film „Töchter und Mütter“. In solchem 
künstlerischen Bekenntnis ist jedoch nicht nur 
der Sinn der hier erzählten Geschichte von der 
Suche eines jungen Mädchens nach seiner ver- 
schollenen Mutter zusammengefaßt. Es gilt 
ebenso für die vorangegangenen Filme dieses 
sowjetischen Regisseurs, in denen er wie hier 
das Wesen des Zeitgenossen erforschte und 
dabei „Filmromane“ schuf, deren Handlung 
nach den Gesetzen des „Lebensdramas“ ab- 
läuft. Und diese Aussage ist im Zusammen- 
hang zu sehen mit einer anderen und nicht 
minder programmatischen Erklärung Gerassi- 
mows: „Für eine der wesentlichsten Aufgaben 
des Films halte ich heute seine tatkräftige Be- 
teiligung am Aufbau einer neuen Welt.“ 

Der 1906 in Tscheljabinsk im Ural geborene 
Sergej Apollinarijewitsch Gerassimow wechselte 
früh von seiner ursprünglichen Absicht, Maler 
zu werden, zur Arbeit beim Film über. Zunächst 
als Schauspieler: In der Mitte der zwanziger 
Jahre war er einer der bekanntesten Darsteller 
in Filmen der von Grigori Kosinzew und Leonid 
Trouberg geleiteten Experimentellen Gruppe 
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FEKS — Fabrik des exzentrischen Schauspielers. 
Doch in den dreißiger Jahren ging er dann 
zur Regie über und schuf unter anderem sol- 
che bekannten Werke wie „Die sieben Kühnen“ 
und „Komsomolsk — Stadt der Jugend“. 

1948 verfilmte er Fadejews Roman „Die junge 
Garde“, und 1957/58 entstand sein überaus er- 
folgreicher dreiteiliger Film nach Scholochows 
Roman „Der stille Don“. Und darauf folgte 
dann ein neuer Abschnitt im Schaffen des Re- 
gisseurs Gerassimow. Er wandte sich wieder 
ganz der Gegenwart zu. 

Es entstand die Serie jener Filme, in denen die 
Gestaltung menschlicher Einzelschicksale und 
die vorwärtsweisende Darstellung gesellschaft- 
licher Probleme und Entwicklungsprozesse sich 
immer enger verband und sich immer mehr zur 
ethisch-moralisch und philosophisch vertieften 
Diskussion über den Sinn des Lebens verdich- 
tete: 1962 „Menschen und Tiere“, 1967 „Der 
Journalist“, 1970 „Am See“, 1973 „Den Men- 
schen lieben“. 

Besonders in den beiden letztgenannten Fil- 
men traten Gerassimows neue Thematik des 
Zeitgenossen und seine Arbeitsmethode der 
intensiven Erforschung der Wirklichkeit überaus 
markant hervor: In „Am See“ war die fakten- 
genaue Schilderung der industriellen Erschlie- 
Bung Sibiriens und der sich daraus ergeben- 
den Probleme des Umweltschutzes mit einer 
innig-zarten und konfliktreichen Liebesge- 
schichte verknüpft. Sehr poetische Passagen 
standen neben harten Debatten über volkswirt- 
schaftliche Fragen von allgemeingesellschaft- 
licher Bedeutung. Und Lena Barmina, die junge 
Heldin des Films, wurde behutsam zu der Ein- 
sicht geführt, daß der Mensch sein Leben nicht 
in. einer schönen Idylle verbringen kann. In 
„Den Menschen lieben“ ging es auch um eine 
Liebesgeschichte, doch ebenso um die Arbeit 
von Architekten und das Leben im hohen Nor- 
den des Landes. Der Held war ein sogenannter 
„Maximalist“ — einer von jenen Menschen, die 
an sich und andere die höchsten Anforderungen 
stellen. Weitere Kennzeichen dieser Filme: ihre 
psychologische und soziologische Genauigkeit, 
die auf umfassenden Studien der Realität vor 
Beginn der eigentlichen schöpferischen Arbeit 
beruhte, ihre um dramaturgische Regeln unbe- 
kümmerte Ausführlichkeit, in der jedem der auf- 
geworfenen Probleme bis auf den Grund ge- 


gangen wurde, und die sorgfältige Arbeit des 
Regisseurs mit den Schauspielern. 

In die Reihe dieser wesentlichen Gegenwarts- 
gestaltungen gehört nun auch „Mütter und 
Töchter“. Auch hier die typische Gerassimow- 
Thematik, obwohl der Regisseur diesmal’ darauf 
verzichtet hat, sich selbst ein Drehbuch zu er- 
arbeiten, und statt dessen ein Szenarium des 
Dramatikers Alexander Wolodin verwendete. Er 
ging von seiner sonstigen Meinung, daßı „der 
moderne Film grundsätzlich eine Einmannkunst“ 
sei, ab. Denn er fand: „Wolodins $zenarium 
stimmte fast genau mit meinen eigenen Ansich- 
ten und Interessen überein." ' 

In „Töchter und Mütter“ begegnet uns Gerassi- 
mow übrigens wieder einmal als Schauspieler. 
Zwar stellt er nur eine Randfigur dar, aber eine 
dennoch durchaus bedeutungsvolle. Er spielt 
einen erfolgreichen Wissenschaftler, -der Lebens- 
weisheit, Lebensgenuß und eine produktive 
optimistische Weltanschauung verkündet und 
verkörpert. - 
Doch noch in einer dritten Eigenschaft tritt Ser- 
gej Gerassimow in „Töchter und Mütter“ in Er- 
scheinung: als erfolgreicher Pädagoge. Denn 
seit mehr als drei Jahrzehnten übt er neben sei- 
ner schöpferischen Filmarbeit auch eine Tätig- 
keit als Ausbilder und Erzieher des künstleri- 
schen Nachwuchses aus. Seit 1944 leitet er 
am Staatlichen Allunionsinstitut für Kinemato- 
graphie in Moskau eine kombinierte Regie- 
und Schauspielklasse, aus der viele bekannte 
Regisseure und Schauspieler hervorgingen, 'so 
u. a. Sergej Bondartschuk, Lew Kulidshanow, 
Shanna Bolotowa. Jetzt, in „Töchter und Mütter“, 
konnte er gleich drei seiner Schülerinnen der 
Offentlichkeit vorstellen: Swetlana Smechnowa 
und Larissa, Udowitschenko als die beiden ver- 
wöhnten Töchter einer Moskauer Intellektuellen- 
familie und Ljuba Polechina in der schwierigen 
und anspruchsvollen Hauptrolle des Mädchens 
Olga, das seine Mutter sucht. Das hohe Lob, 
das die sowjetische Kritik dieser jungen und 
noch im Studium befindlichen Darstellerin zu- 
teil werden ließ — „Nicht einfach ein geglücktes 
Debüt, sondern vielleicht der Haupterfolg des 
Films... Es ist der Typ des Mädchens aus dem 
Volke, zu historischem Leben erhoben .. .", galt 
ebenso dem jungen Talent wie dessen Entdek- 
ker und Lehrmeister Gerassimow. 

Christian Thurm 


Nordzuschlag; 
Sibirische Charaktere 


Auf dem Internationalen Filmfestival in Moskau 1975 
mit einem Silberpreis ausgezeichnet 


Das Gebiet Tjumen, dreimal so groß wie Frank- 
reich, liegt in der Westsibirischen Tiefebene: 
bedeckt von Taiga und Sümpfen, durchflossen 
von den Strömen Ob und Irtysch — heute eines 
der wichtigsten Erdölgebiete der Sowjetunion. 
Es ist ein Land, in dem die teuersten Straßen 
der Welt gebaut werden, in dem der Weg zur 
Arbeitsstelle 800 Kilometer lang sein kann, ein 
Land mit einer großartigen, doch nur schwer zu 
bezwingenden Natur. Menschen aus den ver- 
schiedensten Gebieten der Sowjetunion sind 
hier heimisch geworden oder dabei, es zu wer- 
den. Mit einigen macht uns diese Reportage 
von Karl-Heinz Jakobs, Karlheinz Mund und 
Christian Lehmann bekannt: so mit Dr. Farman 
Salmanow, der vor 20 Jahren aus Aserbaidshan 
hierherkam und das erste Ol fand; mit der 
Bohrbrigade Karamow, deren Mitglieder schon 


Erkundungsbrigade 
Karamow. 
(Fotos oben und rechts) 


Sie überprüfen 
die Prognosen 
der Geologen: 


Neuvermählte in Surgut: 
Der erste Weg nach der 
Trauung führt zu den 
Olfackeln von Samotlor. 


überall in Sibirien gearbeitet haben; und mit 
Komsomolzen aus der Ukraine, die für drei 
Jahre beim Bau einer Eisenbahnstrecke arbei- 
ten. Wir lernen die Erdölstadt Surgut am Ob 
kennen, erbaut an einer Stelle, wo vor zehn 
Jahren noch nichts war als Sumpf, und den ge- 
wöhnlichen Alltag dieser ungewöhnlichen Stadt: 
wie ihre Einwohner leben, wie sie arbeiten, wo 
sie ihre Freizeit verbringen. 

Und darüber hinaus können wir in diesem 
ebenso informativen wie unterhaltenden Film 
erfahren, warum der sibirische Sommer härter 
ist als der sibirische Winter, warum die chanti- 
schen Fischer, deren Vorfahren schon hier leb- 
ten, behaupten, der Hecht sei kein Fisch, und 
wie die Pkw-Besitzer von Surgut mit dem Pro- 
blem fertig werden, daß es bei ihnen nur 100 km 
befestigte Straßen gibt... 


Im Sommer werden die Bau- 

stellen zu Schlammtümpeln: 

harte Arbeitsbedingungen auch 

für Kameramann Christian Lehmann. 


NORDZUSCHLAG — 
SIBIRISCHE CHARAKTERE 


DS 


Ein Farbfilm des VEB DEFA Studio für Kurzfilme 
EXPOSE und KOMMENTAR: Karl-Heinz Jakobs 
RECHERCHEN und INTERVIEWS: 

Waldemar Weber 

REDAKTION: Manfred Wolf 

REGIE: Karlheinz Mund 

KAMERA: Christian Lehmann 
ASSISTENZ-KAMERA: Heinz Richter 

SCHNITT: Charlotte Beck 

MUSIK: Tilo Medek 

PRODUKTION: Erik W. Warekis, Franz B. 
Romanowski 

TON: Elmar Blimke, Ingrid Schernikau 


Ob und Irtysch sind reich 

an Stören und Lachsen. 11 

Der Fischfang behält seine 
traditionelle Bedeutung. 

Fotos: Christian Lehmann, Heinz Richter 


Die bittersten Minuten ihres Lebens: 
als sie die Nachricht vom Tod 

des Mannes erhielt und als Gena 

ihr fortgenommen wurde. (Fotos oben) 
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Eugeniusz kam nur zögernd nach Leningrad, 
aber er wird überwältigt 

von der selbstlosen Liebe dieser Frau, 

seiner Mutter. (Foto oben) 


IK: 

Am Ende des Films erscheint auf der Leinwand 
die Inschrift: „Dem Film lagen tatsächliche Er- 
eignisse zugrunde". Wie kam es zur Entdeckung 
und zur künstlerischen Gestaltung dieser 
authentischen Lebensgeschichte? 


SERGEJ KOLOSSOW: 

Im Sommer 1965 war ich zur Premiere meines 
Films „Wir lenken das Feuer auf uns“ in der 
Volksrepublik Polen. Dort berieten wir im Kreise 
vieler Journalisten auch Fragen einer engeren 
Zusammenarbeit. Die Traditionen der inter- 
nationalistischen Solidarität zwischen sowjeti- 
schen, polnischen, tschechoslowakischen und 
deutschen Antifaschisten im Kampf gegen Bar- 
barei und Krieg sind in ihrem menschlichen Ge- 
halt noch längst nicht ausgeschöpft. 

Polnische Journalisten machten mich auf die 


tragische und zugleich optimistische Lebens- 
geschichte von Sinaida Grigorjewna Worobjewa 
aufmerksam, die im Sommer 1941, am Tag des 


faschistischen Überfalls in Truzany, an der West- : 


grenze der Sowjetunion gelegen, ein Kind zur 
Welt brachte. Es war ein stiller, freundlich er- 
scheinender Sommermorgen. Sinaida fühlte sich 
in ihrer jungen Mutterschaft wie der glück- 
lichste Mensch auf der Welt. Es dauerte nur 
wenige Stunden, und sie mußte begreifen, daß 
die unbekannten, beängstigenden Geräusche 
nicht von einem Sommergewitter herrührten, 
sondern daß der Krieg in ihre belorussische 
Heimat eingebrochen war. Die faschistischen 
Truppen töteten viele alte und körperlich 
schwächere Menschen sofort. Gesunde und 
kräftige wurden gefangengenommen und ver- 
schleppt. 

So geriet Sinaida mit ihrem Söhnchen Gena in 
die Hölle von Auschwitz. Als nach unmensch- 
lichen Demütigungen, nach Hunger, Krankheit 
und Folter endlich die Befreiung nahte und die 
gefangenen Frauen die Sowjetarmee erwarte- 
ten, rissen die Faschisten Mütter und Kinder 
auseinander. Sinaida wurde an der vernagelten 
Kinderbaracke vorbeigeschleppt und konnte in 
ihrer Verzweiflung nur noch schreien: „Söhn- 
chen, vergiß nicht — du bist Gena Worobjew! 
Deine Heimat ist die Sowjetunion! Vergiß 
deinen Namen nicht!“ 


Sinaida konnte ins Leben zurückkehren. Und 
dieses Leben bestand aus Arbeit und ange- 
strengter Suche, aus Hoffnung, Verzweiflung 
und neuer Hoffnung. Sie entdeckte in einem 
Dokumentarfilm, den sowjetische Kameraleute 
bei der Befreiung von Auschwitz gedreht hat- 
ten, ihren Sohn. Daß diese bittere Geschichte 
einen menschlichen Abschluß finden konnte, ver- 
danken wir polnischen Genossen, ehemaligen 
Auschwitzhäftlingen. 


TK: 

Erklärt sich daraus der Wunsch, diesen Film 
als Gemeinschaftsproduktion sowjetischer und 
polnischer Fılmschaffender zu realisieren, und 
welche Rolle spielten dabei noch andere Doku- 
mente, Aussagen und Lebenszeugnisse? 


SERGEJ KOLOSSOW: 
Alle Personen des Films entstammen der Wirk- 


lichkeit. Wir haben über vier Jahre die unter- 
schiedlichsten Materialien gesammelt, darunter 
viele Pressenotizen, Suchmeldungen, Nachrich- 
ten, auch Hunderte von Briefen. Das Wichtigste 
erfuhren wir in Begegnungen mit ehemaligen 
polnischen, sowjetischen und deutschen 
Auschwitz-Häftlingen. Sinaida Grigorjewna 
Worobjewa und die polnische Genossin, die 
ihren Gena großzog, wurden unsere Berate- 
rinnen. Der Sohn hat in Polen inzwischen den 
Doktorgrad erworben und wird bald Professor 
sein. 

Dieses dokumentarische Material allein ge- 
nügte uns jedoch nicht. Wir erarbeiteten ge- 
meinsam mit unseren Beraterinnen für jede 
Rolle einen glaubwürdigen Charakter, der viele 
dokumentarische Züge umschließt. Ich war be- 
strebt, weniger „Aktionen“ zu zeigen, als diese 
Charaktere tiefer auszuloten, so daß die ver- 
wendeten Fakten sich selbst erläutern und alles 
verständlich wirkt, besonders für die Jugend. 
Deshalb mußten alle Beteiligten von echter Be- 
wegung für diese Schicksale durchdrungen sein. 
Und so kamen wir auf ganz natürlichem Wege 
zur Gemeinschaftsproduktion, die keine be- 
trachtende oder kommentierende Haltung zu- 
läßt, weil sie sich direkt und ohne Umwege an 
den Menschen wendet. 

LJUDMILA KASSATKINA: 

Ich habe selbst einen sechzehnjährigen Sohn, 


und es war schon lange mein Wunsch, ein 
„ewiges Problem", eine Mutter darstellen zu 
können. Ja, unser Film handelt von der Liebe, 
von der für mich größten und schönsten Liebe 
einer Mutter zu ihrem Kind. Es gibt viele Filme 
über die Liebe — aber der Liebe zu den Müt- 
tern sind wir noch vieles schuldig. Die Mutter 
Genas — mein Rollenvorbild — sagte zu mir: 
„Ich bin glücklich, daß er lebt, denn ich habe 
ihn in Gedanken schon so oft beerdigt...“ Und 
das, obwohl oder weil sie weiß, daß sie sich ihr 
Mutterglück nun mit einer polnischen Frau 
teilen wird. 

Die Dreharbeiten in Auschwitz waren sehr 
schwer. Alles ist im Originalzustand erhalten. 
Ich habe mich vielen Strapazen unterworfen, um 
empfinden zu können, was die Frauen dort er- 
duldeten und warum sie nicht zerbrachen. Vor 
allem aber wollte ich erreichen, mit dem Aus- 


druck meiner Augen das sagen zu können, was 
ich aus vielen Fotodokumenten herausgelesen 
habe. Deshalb habe ich natürlich nicht alle 
Züge meines Vorbilds übernommen, weil ich alle 
russischen Mütter, alle Mütter der Welt und 
meine eigene Mutter mit dieser Darstellung 
ehren möchte. 


Das Gespräch führte Heinz Hofmann 
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Eine farbige sowjetisch-polnische Koproduktion 
der Studios Mosfilm und „Iluzjon“ 

BUCH: Ernest Bryli, Sergej Kolossow, 

Janusz Krasinski 

REGIE: Sergej Kolossow 

DARSTELLER: Ljudmila Kassatkina (die Mutter), 
Ljudmila Iwanowa (Krankenschwester), 
Tadeusz Borowski (der Sohn), Ryszarda Hanin 
(die zweite Mutter), Wladimir Iwaschow (Major), 
Leon Niemczyk (Kapitän) 

KAMERA: Boguslaw Lambach 

AUSSTATTUNG: Michail Kartaschow 

MUSIK: Andrzej Korzyniski 


VERGISS 
DEINEN NAMEN 
NICHT 
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Heiter für Kinder und für die Erwachsenen ein 
bißchen nachdenklich wird in diesem neuen 
sowjetischen Kinderfilm auf poesievolle Weise 
Nichtalltägliches im Alltag entdeckt. 

Zu gerne wollte Aljoscha in die Schule, so daß 
er nun ein Jahr früher als andere, allerdings 
mit einer Probezeit, aufgenommen wurde. Schon 
am ersten Tag hat er seinen Spitznamen weg: 
„Zweiranzenhoch“. Denn er ist nicht größer als 
zwei übereinandergestellte Schulranzen. Doch 
er beweist gleich, daß er durchaus einen eige- 
nen Kopf hat. Auf die übliche Frage nach sei- 
nem Alter antwortet er ärgerlich: „99 Jahre.“ — 
„Warum bist du erst so spät eingeschult wor- 
den?“ — „Früher hatte ich keine Zeit, da mußte 
ich in den Kindergarten gehen.“ — 

Nicht gerade begeistert von der verlangten Dis- 
ziplin und Ordnung, hätte Aljoscha vielleicht 


en 
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‚und „sch 


/weiranzenhoch 


aufgegeben, wenn der Vater ihm nicht Kysch 
geschenkt hätte, einen vier Monate alten klei- 
nen Hund. Das Hundejunge ist so drollig, daß 
selbst die Mutter einwilligt, ihn zu behalten. 
Allerdings auch mit einer Probezeit. 


Aljoscha und Kysch — beide’ gleichermaßen ver- 
spielt und übermütig — müssen, wenn sie zu- 
sammenbleiben wollen, lernen, sich einzuord- 
nen. Der eine in der Schule, der andere zu 
Hause. Für Herr und Hund eine schwierige, 
aber auch erlebnisreiche Bewährung, die nicht 
immer geradlinig verläuft. Nähern sich beide 
ihrem Ziel doch stets über Umwege. Dabei be- 
stehen sie viele große und kleine Abenteuer, 
stellen einen Dieb, erobern ein Mädchenherz 
und gewinnen Freunde. Am Ende ihrer erfolg- 
reich bestandenen Probezeit sind beide ein bißB- 
chen pfiffiger und klüger geworden. 


Kyschs Charme kann sich 
selbst der Direktor 

nicht entziehen. 

(Foto oben) 


Kysch ist verschwunden. 
Sogar die Polizei 

hilft bei der Suche. 
(Foto oben) 


KYSCH 
UND DER 
ZWEIRANZENHOCH 
Ein sowjetischer Farbfilm 
PRODUKTION: Studio Mosfilm 
BUCH: Jus Aleschkowski 
REGIE: Eduard Gawrilow 
DARSTELLER: Andrei Kondratew’ (Aljoscha/ 
„Zweiranzenhoch“), Katja Kusnezowa 
(Sneshana), Leonid Kurawljow (Aljoschas 
Vater), Larissa Lushina (Aljoschas Mutter), 
W. Samanski’ (Schulleiter), L. Gladunko 
(Weta Pawlowna) u. a. 
KAMERA: Georgi Kuprijanow 
BAUTEN: Nikolai Ussatschew 
MUSIK: Jan Frenkel 


Der erste Schultag — 
ein bißchen anders 
als erwartet. 

(Foto ganz oben) 


Kino 


für Kinder 


Blumen 


für den Mann 
im Mond ts... 


Diesmal hat Kondensmaxe statt Dünger 
seinen jungen Freund Adam 


“ und die Ziege Schneewittchen 
als blinde Passagiere an Bord... 


Adams treuer Begleiter bei allen Abenteuern: 
sein Pferd. (Foto oben) 


Was Kondensmaxe auch baut - alles fliegt davon. 
(Foto unten) 


Familienidylle: Adams Schwester Susi 
feiert mal wieder Hochzeit. (Foto oben) 


Genau zwei Meter ist die neue 
Gurkenzüchtung lang!!! (Foto rechts) 
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Die Mondblume! Jetzt glauben sogar 


die Erwachsenen an sie. (Foto rechts) 


Vor vielen Jahren hat Frau Professor Vitamin 


selbst eine Mondblume züchten wollen. 


Jetzt setzt Adam, unterstützt von Evchen, 


ihre Versuche fort. (Foto unten) 


Da ist dieser Adam Ledermann, wohl so an die 
zehn Jahre alt. Eines Tages kommt er auf die 


Idee, Blumen für den Mann im Mond zu 
züchten. 

Warum nicht? Blumen für den Mond! Sicher, 
hier unten fehlen mancherorts manchmal auch 
noch welche, richtige, und solche, die in Herzen 
und Köpfen wachsen. Aber Adam hat nun mal 
die Mondblumen im Sinn. Und er schafft es, 
nicht allein und nicht mit den Händen in der 
Tasche, sondern mit Phantasie und einem star- 
ken Willen, mit Ausdauer, einem hellen Kopf 
und guten Freunden. Das sind Verbündete, 
die man auch brauchen kann, wenn man 
keine Mondblumen züchten, sondern „nur“ die 
Wüste vor dem Neubaublock begrünen will. 
Und schon sind wir mitten in unserem Alltag, 
obwohl Adam doch eine märchenhafte Blume 
findet, eine, die in einem Stein wurzelt. Und 
seine Freunde bauen eine Maschine, die kälte- 


Fotos: DEFA/Köfer 


stes Kalt und heißestes Heiß liefert, damit 
Adams Blume „mondfähig“ wird; und die Ziege 
Schneewittchen fliegt Hubschrauber, und klein 
Susi hat den fünften Bräutigam, und ein Bern- 
hardiner wird zum Straßenkreuzer. 

Ja, es geht phantastisch, utopisch und märchen- 
haft zu in diesem Film. Warum auch nicht? Ist 
Phantasie etwa keine Kraft?! Kann sie nicht 
Initiativen wecken und neue Gedanken provo- 
zieren?! Was wäre unser Leben ohne. sie?! 
„Blumen für den Mann im Mond“ ist ein Plä- 
doyer für den Traum. Der Film will sagen: Wer 
drauflosphantasiertt und trotzdem mit den 
Füßen auf der Erde bleibt, wer Höhenflüge 
unternimmt und die Welt dabei im Auge be- 
hält — hat mehr vom Leben und gibt ihm mehr 
als andere. Phantasie wecken, sie am Leben 
halten, das will dieser Film. Seine Geschichte 
ist ein Gleichnis für die schöpferische Kraft 
des Menschen und dessen Fähigkeiten. 


Das Fernrohr hat der Maschinenspezialist 
Manni gebaut — damit kann man bestimmt 
bis auf den Mond gucken. (Foto oben) 


BLUMEN 

FÜR DEN MANN 

IM MOND 
Ein farbiger Kinderfilm der DEFA 
BUCH: Irmgard und Ulrich Speitel 
REGIE: Rolf Losansky 
DARSTELLER: Jutta. Wachowiak (Mutter Leder- 
mann), Stefan Lisewski (Vater Ledermann), 
Dieter Franke (Kondensmaxe), Annemone 
Haase (Professor Vitamin), Gerhard Bienert 
(Opa Sielaff), Sven Grothe (Adam), Astrid 
Heinze (Evchen), Dirk Förster (Manni), 
Yvonne Dießner (Susi), Ronald Schwarz 
(Egon) u. v..a. 
Den Mond spricht: Günter Grabbert 
KAMERA: Helmut Grewald 
AUSSTATTUNG: Joachim Keller 
MUSIK: Peter Gotthardt 
PRODUKTIONSLEITUNG: Erich Kühne 
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Die 


BE Singdrossel 


Ein nützlicher Mensch? Ein unnützer Mensch? 


Das ist er, Gija 
(rechts im Bild), 

der alle Menschen 

für sich einnimmt: 

ein offenes Gesicht, 
ein freundliches 
Lächeln für jedermann, 
stets hilfsbereit, 
interessiert an 

allen und allem — 

die Zeit reicht ihm 
nicht aus, 

etwas ganz zu tun... 
(Foto oben und rechts) 


Er fehlt nicht ... kann eine Schöne 
beim Familienfest... nicht unbegleitet 
(Fotos oben und rechts) lassen. (Foto rechts) 
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Studio Grusiafilm — für den Freund anspruchs- 
voller Filmkunst kann das schon als Qualitäts- 
merkmal gelten. Die künstlerische Originalität, 
mit der Georgiens Filmschaffende immer wieder 
aufzuwarten wissen, verbindet ein ausgepräg- 
tes nationales Kolorit mit der eigenständigen 
Weiterentwicklung der großen stilistischen und 
inhaltlichen Errungenschaften des sowjetischen 
Films. Aus dem Sonnenland jenseits des Kauka- 
sus kommen Filme des heiteren Temperaments, 
der Liebe zur Heimat und des tiefen Nachden- 
kens über den Sinn des Lebens. Neuestes Bei- 
spiel im Programm unserer Studiofilmtheater: 
„Die Singdrossel”, Regisseur: Otar Josseliani, 
der mit diesem Film innerhalb und außerhalb 
seines Landes Berühmtheit erlangte. 
Das ist ein Film mit einem ungewöhnlichen 
Helden: Der Orchestermusiker Gija Agladse ist 
ein Mensch, der immer in Eile ist. Im letzten 
Moment kommt er zu seinem Einsatz bei Kon- 
zerten immer noch zurecht, um die Kesselpauke 
zu rühren. Und solch spätes Erscheinen auf die 
letzte Sekunde ist natürlich dazu angetan, Diri- 
gent und Inspizient nervös zu machen und über 
Gija ungehalten zu sein. Aber auch sonst ist 
Gija immer in Trab. Er eilt durch. die Straßen, 
kennt jedermann und alle Welt, hat unzählige 
Freunde, ist damit beschäftigt, ihnen mal diese, 
mal jene kleine Gefälligkeit zu erweisen, schaut 
gern den Mädchen nach und verärgert sie durch 
seine Unzuverlässigkeit, interessiert sich für 
alles und läßt sich von allem ablenken, vergißt 
eins über dem anderen, feiert gern in fröhlicher 
reger und wenn er schon einmal ernst- 
aft zu arbeiten anfängt, etwas komponieren 
will, dann kommt er übers Bleistiftspitzen und 
Notenschlüsselschreiben nicht hinaus... Ein 
netter und-wohl auch begabter Bursche, aber 
unstet, ein Mensch, der sich verzettelt. 
Das ist ein Film von ungewöhnlicher Machart: 
In der lockeren Reihung unzähliger Episoden 
wird nur eine kurze Spanne im Leben Gijas 
gezeigt. Der Lebensrhythmus einer Nacht, der 
georgischen Hauptstadt Tbilissi, wird wieder- 
gegeben, stimmig bis ins kleinste Detail; fast 
alles ist an Originalschauplätzen gedreht, ist 
dokumentarnahe Beobachtung des wirklichen 
Lebens. Fast alle Darsteller sind Laienschau- 
spieler, so auch der Hauptdarsteller Gela Kan- 
delaki, der von Beruf Dokumentarfilmregis- 
seur ist. r 
Und das ist ein Film, der zum Nachdenken 
zwingt. Als Nützliches bleibt von Gija eigent- 
lich nur der Haken, den er in eine Wand schlug, 
damit ein Freund seine Mütze daran aufhän- 
gen kann... Ist darum sein Leben vertan? Darf 


‚man sich treiben lassen wie er? Oder hat es 


doch einen Sinn, daß es solche Menschen wie 
diesen gibt? : 

Gar nicht so leicht, darauf eine Antwort zu fin- 
den. 


DIE 
SINGDROSSEL 


Ein sowjetischer Film aus dem Studio Grusiafilm 
BUCH: O. Josseliani, D. Eristawi, ©. Mech- 
rischwili, I. Nussinow, S. Kakitschaschwili, 

S. Lungin 

REGIE: Otar Josseliani 
DARSTELLER: Gela Kandelaki (Gija), 
G. Tscheidse, 1. Dshandieri, D. Kachidse, 
1. Mdiwani, M. Karziwadse 

KAMERA: A. Maissuradse 
SZENENBILD: D. Eristawi 

MUSIK: T. Bakuradse 


Studio 


Kino 


Ein bulgarischer Farbfilm 


Das ganz Dorf zieht 
um, nur Iwan weigert 
sich, seinen Hof 

zu verlassen. 

(Foto oben) 


Mit dem blinden 
Großvater 

versteht Dinko sich 
ohne viele Worte, 
doch den Starrsinn 
des Vaters kann er 
nicht begreifen. 
(Foto rechts) 


Dieser Film gestaltet auf künstlerisch anspruchs- 
volle Art in einem Vater-Sohn-Konflikt ein inter- 
essantes und verallgemeinerungswürdiges 
Gegenwartsproblem. Die Ausgangssituation ist 
ungewöhnlich, aber durchaus real. Ein Dorf wird 
überflutet, weil ein Stausee ensteht. Alle Be- 
wohner werden umgesiedelt. Nur einer weigert 
sich, den Hof seiner Väter zu verlassen, Iwan 
Jefrejtorow. 

Da das Wasser sein höher gelegenes Anwesen 
vorläufig verschonen wird, bleibt er mit seinem 
blinden Vater und seinem Sohn Dinko zurück. 
Er glaubt sich im Recht und in seiner Ablehnung 
alles Neuen, Ungewohnten auch eins mit sei- 

. nem Sohn. 

Dabei entspringt Iwan Jefrejtorows Grundhal- 
tung nicht eigentlich einer reaktionären Denk- 
weise, sondern vielmehr einem tief wurzelnden 
Gefühl für die Heimat, für die Natur. Doch 
diese an sich positiven Eigenschaften verkehren 
sich ins Gegenteil, als Jefrejtorow die gesell- 
schaftlih notwendig werdenden Veränderun- 
gen seiner Umwelt nicht nur für sich selbst ab- 
lehnt, sondern auch seinen Sohn zwingt, die 
Folgen dieser Entscheidung mitzutragen. Das 


er letzte 
Sommer 


aber bedeutet für Dinko Verzicht auf Weiter- 
bildung, bedeutet Vereinsamung, Vereinzelung 
und damit schließlich innere Gefährdung. Der 
Junge spürt das unbewußt und wehrt sich da- 
gegen. Der Vater aber behandelt den Sohn 
nach seinem Erwartungsklischee. Das funktio- 
niert zwar eine Weile, dann jedoch führt der 
latent vorhandene Konflikt zur Rebellion. Dinko 
verläßt den Vater. i 

Diese Geschichte wird nicht chronologisch er- 
zählt. Die Darstellung des Hauptkonflikts ist, 
was die Personen und die Schauplätze betrifft, 
auf ein Minimum konzentriert. Die Realhand- 
lung wird häufig unterbrochen. In kurzen Frag- 
menten wird die Vergangenheit herauf- 
beschworen — der Tod von Dinkos Mutter, die 
Erinnerung des blinden Alten an den ersten 
Weltkrieg, ein unbewältigtes Erlebnis Iwans 
aus dem zweiten Weltkrieg, und in Zukunfts- 
visionen wird Dinkos Sehnsucht nach einem 
sinnvollen Leben deutlich. Die meist phantasti- 
schen und in ihrem Symbolgehalt nicht immer 
leicht faßbaren künstlerischen Überhöhungen 
der Wirklichkeit weisen auf den philosophischen 
Kern des Films: ein Mensch muß wissen, woher 


Gegensätzliche Lebens- 
ansprüche trennen 
Vater und Sohn. 


Im Traum flüchtet Iwan 
in die Vergangenheit, 
in die Erinnerung an 
seine verstorbene Frau. 
(Foto.oben) 


er kommt und wohin er will, denn die Gegen- 
wart reicht von der Vergangenheit in die Zu- 
kunft. Sinnlos und schädlich ist es, sich zu weh- 
ren gegen Veränderungen, die — mögen sie für 
den einzelnen auch schmerzhaft sein und Ver- 
lust bringen — für die Gesellschaft und damit 
auch für das Individuum notwendig sind. 

Ilse Jung 
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Ein bulgarischer Farbfilm in Originalfassung, 
deutsch untertiteit 

BUCH: Jordan Raditschkow 

nach seiner gleichnamigen Erzählung 

REGIE: Christo Christow 

DARSTELLER: Grigor Watschkow (Iwan 
Jefrejtorow), Bogdan Spassow (sein Vater), 
Lili Metodiewa (seine Frau), Dimitr Ikonomow 
(Dinko), Wesko Zechirew (der Onkel) 
KAMERA: Zwetan Tschobanski 


DER 
LETZTE 
SOMMER 


IL) 


Mein blauer 


_ Vo el flie t Ein Farbfilm nach dem Buch 
„Der gute Stern des Janusz K.“ 


Als Hucker sind die Kinder zu einem 

schnellen Tod verurteilt, doch als Maurerlehrlinge 
haben sie eine Überlebenschance. 

(Fotos oben und rechts) 


2m ar 


He er ah rn 


Sie haben nie genug Essen, doch es kommt 

ein Tag, da werden die polnischen Kinder 

von dem Wenigen abgeben, um einem Deutschen, 
um ihrem Genossen Robert, zu helfen. (Foto oben) 


Der Lagerkommandgnt. (Wolfgang Greese, Foto 
rechts) 
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Es sind Kinder. Das jüngste von ihnen ist zehn, 
die meisten dreizehn, allenfalls vierzehn. Sie 
heißen Janusz, Andrzej, Wojciech und Sta- 
schek. Es sind Kinder aus Polen, und sie könn- 
ten spielen, lernen und glücklich sein. Wenn 
nicht der Krieg gekommen wäre und mit ihm die 
faschistischen Okkupanten. So aber hat man sie 
in ein Lager verschleppt, in ein KZ. Sie tragen 
wie die erwachsenen Häftlinge das blau-weiß 
gestreifte Drillichzeug. Sie hungern, werden be- 
straft und zu schwerer Arbeit gezwungen. Es 
wird wohl nicht lange dauern, bis sie den Ent- 
behrungen und Strapazen erliegen. Ihr Schick- 
sal scheint besiegelt. 

Wenn eines sie noch retten kann, dann nur die 
Solidarität der Lagerinsassen. Eine riskante 
Solidarität unter den Augen der SS. Doch Ro- 
bert Seifert, der inhaftierte Kommunist, läßt sich 
auf das Wagnis ein. Er, der gelernte Maurer, 
der deshalb Kapo des Baukommandos gewor- 
den ist, suggeriert dem Lagerkommandanten 
eine Idee: Wir brauchen doch Arbeitskräfte. Ich 
könnte die Jungs ja zu Maurern ausbilden. Als 


ich so alt war, habe ich auch schon auf dem 
Bau gestanden. 

Er erhält die Zustimmung. Er darf sich um die 
Kinder kümmern. Sie mißtrauen ihm. Er ist ein 
Deutscher, und daß es auch andere Deutsche 
als Faschisten gibt, das erfahren sie hier zum 
erstenmal. Und mißtrauisch ist auch die SS. Es 
ist eine schwere Aufgabe, die Robert Seifert 
auf sich genommen hat. Er muß das Vertrauen 
der Kinder erringen, und er muß die Bewacher 
täuschen. Nur so ist Rettung möglich. 

Die Geschichte, die hier erzählt wird, ist eine 
wahre Geschichte. So wie die von dem Buchen- 
waldkind, die Bruno Apitz in dem Roman „Nackt 
unter Wölfen“ erzählt hat. Robert Seifert hieß 
in Wirklichkeit Robert Siewert und war ein be- 
währter Funktionär der revolutionären Arbeiter- 
bewegung, der in Buchenwald inhaftiert war 
und dort polnische Kinder vor dem Untergang 
bewahrte, indem er sie zu Maurerlehrlingen 
machte. In ihrem Buch „Der gute Stern des 
Janusz K.“ hat die Berliner Journalistin Gisela 
Karau diese Geschichte aufgeschrieben. Daraus 


wurde ein Film des Gedenkens und der Mah- 
nung, der in auch für Kinder verständlicher 
Weise zeigt, was Faschismus bedeutet und. was 
die große Kraft der proletarischen internatio- 
nalistischen Solidarität vermag. 


En 


Ein DEFA-Spielfilm der Gruppe Berlin — 
frei nach dem Kinderbuch „Der gute Stern 
des Janusz K.“ von Gisela Karau 

BUCH: Gisela Karau 

REGIE: Celino Bleiweiß 

DARSTELLER: Martin Trettau (Robert), Bogdan 
Izdebski (Janusz), Frank Schenk (Schmidt), 
Leon Niemczyk (Onkel Marian), Arno 
Wyzniewski (Marcel), Jindrich Janda (Honza) 
KAMERA: Günter Jaeuthe 

BAUTEN: Peter Wilde 

MUSIK: Andrzej Korzynski 


MEIN 
BLAUER VOGEL 
FLIEGT 


_ * 


Deutsche, tschechische und französische 
Genossen haben den Jungen geholfen, 
das Lachen wieder zu lernen. 

(Foto oben) 


Andrzej trifft im Lager 
auf seinen Onkel Marian. 
(Foto links außen) 


Kommunisten riskieren ihr Leben, 
um den polnischen Kindern 

das Leben zu retten. 

(Foto links) 
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Dramatische Schicksale und historische Ereignisse — 


An die Gewehre, 
Rebellen 


Menschen ziehen über die geschundene, aus- 
gedörrte slowakische Erde, die kein Brot mehr 
gibt. Demütig, fromme Lieder singend, religiöse 
Fahnen und Monstranzen schwenkend, bitten 
sie um Regen, erflehen sie „Gottes Gerechtig- 
keit“. 

Doch was Recht ist, das bestimmen in diesem 
bitteren Jahr 1831 noch einzig und allein die 
Herren, obwohl auch hier in der Slowakei be- 
reits 1785 die Leibeigenschoft nach langen und 
opfervollen Kämpfen durch ein kaiserliches Edikt 
formell aufgehoben wurde. Nach wie vor aber 
haben die Statthalter der k.u.k. österreichisch- 
ungarischen Donaumonarchie alle Gewalt über 
Leib und Leben ihrer „Untertanen“, die sie 
notfalls für sieben Jahre „freiwillig“ zur kaiser- 
lichen Armee schicken können. 

Die Speicher und Kammern auf den Gütern 
sind voll, während die Erde dürstet und die 
Menschen hungern. Die Verzweiflung erreicht 
ihren Höhepunkt, als die aus Polen einge- 
schleppte Cholera ihre ersten Opfer fordert. 
Ein Funke genügt, um die Explosion herbeizu- 
führen. 


Die Führer der Aufstän- 
dischen werden gehängt. 


Die ganze Ostslowakei gerät in Bewegung. Das 
Echo der Französischen Revolution, die unver- 
gessenen Taten des Volkshelden Janosik und 
der Rebellengeist der Kuruzen tun das Ihrige 
dazu. Doch das verwirrte, durch lange Fremd- 
herrschaft nahezu entmündigte Volk findet kei- 
nen gemeinsamen Weg. Während die einen 
nur an die augenblickliche Not denken, nur 
Brot wollen und sonst nichts, verlangen Lukäs 
Michali© und seine Freunde bereits hier auf 
Erden „Gottes Gerechtigkeit”, lassen sie sich 
nicht mehr auf das „Jenseits“ vertrösten. 

Lukas’ Ruf nach gerechter Verteilung verhallt 
in den Salven der kaiserlichen Armee, mit de- 
nen der „Choleraaufstand” blutig zerschlagen 
wird. 

Der Farbfilm von Jozef Tallo und Andrej Lettrich 
erzählt keine erfundene Handlung. Der 
Choleraaufstand des Jahres 1831 ist als erste 
soziale Revolte in die Geschichte der Slowakei 
eingegangen. Spannend und attraktiv ist das 
Geschehen in Szene gesetzt, immer die Sicht 
freigebend für die Ursachen, an denen die 
Rebellion scheitern mußte. 


AN DIE 

GEWEHRE, 

REBELLEN 
Ein tschechoslowakischer Farbfilm 
PRODUKTION: Filmstudio Bratislava in Zusam- 
menarbeit mit Studio MAFILM, Budapest 
BUCH: Jozef Tallo, Andrej Lettrich 
REGIE: Andrei Lettrich 
DARSTELLER: Michal Do&olomansky (Lukä3), 
Juraj Kukura (Hamzik), VIodo Müller (Zamu- 
tovskf, Gutsherr), Ivan Mistrik (Kaplan), Martin 
Huba (Krajnik), Kvöta Fialovä (Gräfin), Andrea 
Cunderlikovä (Julio), Katarina Orbanovä 
(Magdu3a), Leopold Haverl (Vitäl), Samuel 
Adamiik (alter Pfarrer), Jülius Va5ek 
(Gemeindevorsteher) 
KAMERA: Tibor Biath, Stanislav Dorsic 
AUSSTATTUNG: Ivan Kot, Viliom Pausek, 
Stanislav Moiny 
MUSIK: Zdenek Liäka 


Doch der Gedanke 
an die Freiheit 
wird weiterleben. 


(Foto rechts) 


Während das Volk 
hungert, werden 
im Herrenhaus 
rauschende Feste 
gefeiert. 

Nicht länger aber 
sind die 
Unterdrückten 
bereit, 

sich der Willkür 
der Herrschenden 
zu beugen. 

(Fotos oben, rechts 
und rechts außen) 


Zwei Farb 


der 
Ei 


’ 


Matous geht 

den schwersten Weg 
seines Lebens. 

(Foto oben) 


Die Frauen sollen 
das Lager der 
Partisanen verraten. 
(Foto oben) 


ilme aus der CSSR 


Der Tag, 
nicht stirbt 


der Befreiung. 
(Foto oben) 


Matou5 — ein junger Bauer aus einem Berg- 
dorf in der Slowakei. Er will nicht mehr kämp- 
fen und desertiert, als man ihn als Kanonen- 
futter in den Kampf gegen die siegreich vorrük- 
kende sowjetische Armee schicken will. Matou3 
wird wieder ergriffen, doch kurz darauf wieder 
befreit, als Partisanen den Zug überfallen, in 
dem er mit vielen anderen Häftlingen ab- 
transportiert wird. Aber auch bei den Partisanen 
will Matou3 nicht bleiben. Er will überhaupt 
nicht kämpfen, weder auf der einen noch auf 
der anderen Seite. Er will nach Hause, zu 
seiner jungen Frau und zu seinem kleinen 
Kind. Aber er kann nicht bleiben in seinem 
Heimatdorf, so gern er es möchte. Ein Spitzel 
hat ihn erkannt. Matou3 muß in den Wald, in 
die Berge, zu den Partisanen. Er kann sich 
keine Privatidylie zwischen den Fronten schaf- 
fen, er muß sich bekennen, so oder so, Tag um 
Tag, wie jeder andere auch. 


Der Regisseur Martin Tapäk verarbeitete in 
seinem Film viele eigene Erinnerungen an die 
Zeit des ‚slowakischen Nationalaufstands. In 
einem Interview sagte er: „... Die Begebenheit 
des Films ist einfach, sie wirkt wahr und nicht 
phrasenhaft. — Die Menschen sind nicht von 
allem Anfang an eindeutig positiv, es sind ganz 
einfache Leute, wie es ihrer im Aufstand Tau- 
sende gab, mit ihrer Begeisterung und ihrer 
Angst. Sie haben unterschiedliche Ansichten, 
und sie geraten scharf aneinander, aber am 
härtesten kämpft wohl jeder mit sich selbst. Erst 
der gemeinsame Kampf, die gemeinsame Ge- 


Kurz, viel zu kurz ist für 
Matous der Besuch daheim. 
(Foto darüber) 


fahr und das gemeinsame Bemühen, den Feind 
zu schlagen, stählt sie. Die dramatische Span- 
nung ist groß, dabei ist alles ganz mensch- 
lich, ganz schlicht...“ 

Martin Tapäk hat mit „Der Tag, der nicht stirbt“ 
eine breitangelegte Chronik des slowakischen 
Nationalaufstands geschaffen, mit vielen 
Kampfszenen an den Originalschauplätzen mit 
großem film- und militärtechnischem Aufwand 
und einem psychologisch tief ausgeloteten Ein- 
zelschicksal im Mittelpunkt. Ein Mensch, der 
nicht kämpfen will, der sich verstecken möchte 
vor dem Zwang zur Entscheidung in einer har- 
ten Zeit, begreift, daß man dem Kampf nicht 
ausweichen kann. Und er kommt in eine Situa- 
tion, in der er ganz allein ist mit seinem Gewis- 


sen. 


Ein tschechoslowakischer Farbfilm 
PRODUKTION: Filmstudio Bratislava 

BUCH: Dr. Ivan Bukovdan 

REGIE: Martin Tapak 

DARSTELLER: Stefan Kvietik (Matous), Emilia 
Väasäryoväa (Anka), Brigita Hausneroväa (Zuzka), 
Martin Tapäk (Rybin), Radoslav Brzobohaty 
(Ritter), Jülius Vasek (Bird) 

KAMERA: Benedikt Krivosik 

AUSSTATTUNG: Anton Krajcovie 

MUSIK: Svätozär Stralina 


DER TAG, 
DER NICHT 
STIRBT 


DEFA-Report 


hans 
il ie gap) 
HEHE HIERHER in Hui 
j 553 
I; I 
H 5 ı. 
ii Il Hl Wil { il 


® 
el 
99) 
0) 
Ö 
® 
E92] 
Ö 
oa 
®) 
O) 
I) 
C 
=) 


Professor Kurt Maetzig dreht 
„Mann gegen Mann“ 


Bu 
ir 
I 
u 

0) 
OÖ 

® 
e= 

Oo 
OÖ 


ih Aa I ll 


———————— ILL 


„Zweimal gerät der Held in die gleiche 
Situation. Er steht wegen einer Frau ‚Mann 
gegen Mann‘. Aber während er das erste Mal, 
noch befangen in einer verrückten und 
unmenschlihen Gedanken- und Gefühlswelt, 
auch verrückt und unmenscllih reagiert — 
und übrigens nicht er allein, sondern auch sein 
Gegner - findet er beim zweiten Mal eine 
menschliche Lösung. Wissen Sie“, 

schließt Professor Maetzig, „wenn wir ein 
bißchen hoch greifen würden, dann könnte 
der Film auch ‚Befreiung‘ heißen.“ 

„Wir waren vorhin in Annas Küche, und ich 
hatte genügend Gelegenheit zu bemerken, daß 
dort alles bis aufs I-Tüpfelchen stimmt. 

Also ist Ihnen das Detail sehr wichtig?“ 

Kurt Maetzig bestätigt: „Wir sind bemüht, im 
Detail alles stimmend zu machen. 

Aber wir konzentrieren uns immer auf 

die die Personen betreffenden Vorgänge. 
Was nicht dazugehört, wird nicht erzählt, und 
wäre es auch ein noch so ‚stimmiges‘ Detail.“ 
„Also keine Nostalgie?“ 

„Eben. Und keine Klischees“, erwidert Kurt 
Maetzig und ergänzt dann: „Wir tun 

nicht so, als hätten wir diesen Film gerade 
‚aufgefunden‘. Also keine falsche Patina. Im 
Gegenteil. Wir verschweigen nicht, daß wir 
diesen Film heute machen und für 

heutige Leute. Ich meine, wir berühren viele 
Fragen, die Gültigkeit haben auch für die 
heutige Lebenssituation. Wir wollen uns da 
nicht hinter überflüssigem Interieur 

verstecken. Sie haben die Küche und die 
Schlafkammer gesehen. Beide Dekorationen 
sind notwendig, damit der Zuschauer 

weiß, wie diese Menschen leben. Aber wir 
haben auch viel in der mecklenburgischen 
Landschaft gedreht. Geräde hier waren 

wir bemüht, weit fort zu sein von der Klischee- 
vorstellung: Kriegslandschaft. Wir verzichten 
auf Trümmer, wir verzichten auf ausgebrannte 
Panzer. Wir sind nicht aus auf die 

äußere Verwüstung. Auf die innere Verwüstung 
und deren Überwindung kam es uns an.“ 


%* 


Wir kehren zurück in Annas Küche. Dort wird 
jetzt sehr konzentriert gedreht, was 

vorher sorgfältig erarbeitet von Geist und 
Gestus her. Dann haben — o Ungerechtigkeit — 
Regimantas Adomaitis und Klaus-Peter 

Thiete Feierabend. Auf Karin Schröder jedoch 
wartet noch ein Lehrmeister, einer, dem sich 
auch der Regisseur beugen muß. Es ist 
Bäckermeister Neumann. Ja, tatsächlich ein 
Bäckermeister. Wer nun meint, hier wolle ein 
Witzbold einem reputierlihem Publikum weis- 
machen, Filme würden gebacken, dem sei 
mitgeteilt, daß bei besagtem Kollegen 
Neumann Karin Schröder lernt, wie Brot 
gebacken wird. Und das von der Pike auf und 
mit allen Schikanen, bitteschön, in historischer 
Backmolle und mit Holzmodeln zur 

Verzierung. Was nicht so einfach ist, wenigstens 
nicht so einfach, wie es im Film vielleicht 
aussieht, und wie auch Karin Schröder zuerst 
glaubte. Aber immerhin — einen Hahn zu 
schlachten, war denn doch noch schwieriger, 
und auch das wurde der Anna abverlangt. 

Ilse Jung 


Fotos: DEFA/Göthe 


Ein jugoslawischer 
Gegenwartsfilm 


Und 

Gott selbst 
schuf 

die 

Wirtshaus- 
sängerin 


Seka möchte ausbrechen 
aus diesem Milieu 

der Nichtachtung. 

Mit dem jungen 
Arbeiter Ratko hofft sie, 
ein neues Leben 
aufbauen zu können. 
(Fotos links und unten) 


Seka singt ihre Lieder in einer überfüllten, ver- 
räucherten Kneipe an der Fernverkehrsstraße. 
Eine verführerische Frau, von allen begehrt, von 
vielen verachtet. Unter den Männern, die sich 
um sie drängen, kommt es zu einer Messer- 
stecherei. Einer wird getötet. Die Sängerin muß 
fliehen. In Kladowo an der Donau, wo ein 
riesiger Staudamm mit Kraftwerk und Schiffs- 
schleuse entsteht, findet sie neue ‚Arbeit, hält 
wieder die Männer in Bann. 

Ratko, einer der Erbauer des Staudammes, ver- 
liebt sich in die schöne Sängerin. Seka folgt 
ihrer Sehnsucht nach einem geachteten Leben, 
nach einer unantastbaren Beziehung, und be- 
ginnt an diese Liebe zu glauben. 

Doch die Hochzeitsfeier wird zu einem Spieß- 
rutenlauf, denn eine Wirtshaussängerin gehört 
allen und keinem; so verlangt es von alters her 
ein ungeschriebenes Gesetz. Der mutige Versuch 
des Paares, allen Widerständen zum Trotz mit- 
einander glücklich zu werden, ist zum Scheitern 
verurteilt. 

Seka und Ratko erleben eine bittere Liebes- 
geschichte, die zugleich Verständnis vermittelt 
für die besonderen Probleme bei der Heraus- 
bildung neuer Normen des Zusammenlebens in 
der jugoslawischen Gegenwart. Noch hat es die 
neue Wirklichkeit dieser Großbaustelle nicht 
vermocht, das Denken der Menschen, die mit 
ihrer täglichen Arbeit der Zukunft dienen, aus 
der Vergangenheit zu lösen. In Jahrhunderten 
der Unterdrückung ausgeprägte Moralvorstel- 
lungen, die die .lsolation der einzelnen Teile 
des Vielvölkerstaates konservierte, sind nur 
schrittweise zu überwinden. Noch ist es möglich, 
daß erstarrte Traditionen eine Liebe zerstören 
können. 


UND GOTT SELBST 
SCHUF DIE 
WIRTSHAUSSÄNGERIN 
Ein Farbfilm aus der SFR Jugoslawien 
DREHBUCH: Bogdan Jovanovic, Jovan 
Zivanovie, Dusan Perkovie 
REGIE: Jovan Zivanovie 
DARSTELLER: Vera Cukic (Seka), Bata 
Zivojinovi€ (Ratko), Lepa Lukie, Zika Milenkovid, 
Pavle Vujisie 
KAMERA: Juan Carlos Fero 


Das Schicksal 

einer jungen Frau 
zwischen Konvention 
und Fortschritt. 


Die amerikanische Nacht 


Ein französischer Farbfilm 
von und mit Francois Truffaut 


Als der französische Regisseur Frangois Truffaut 
vor nunmehr zwei Jahren seinen heiteren Film 
„Die amerikanische Nacht“ der Öffentlichkeit 
vorstellte — der Streifen lief damals außer Kon- 
kurrenz und mit großem Erfolg beim Moskauer 
Filmfestival —, erklärte er, in den nächsten Jah- 
ren wolle er nicht mehr drehen, sondern sich 
theoretischen Arbeiten über die zehnte Muse 
zuwenden. 

Damit war Truffaut vorübergehend zum Beginn 
seiner Karriere zurückgekehrt, denn vor über 
zwei Jahrzehnten hatte er sich als Kritiker die 
ersten Sporen vedient und sich erstmals mit 
dem seither leidenschaftlich geliebten Medium 
Film befaßt. Bald waren erste Filmversuche ge- 
folgt, mit der 16-mm-Kamera, dann ein erster 
Kurzfilm, schließlich eine erste Gemeinschafts- 
arbeit zusammen mit Jean-Luc Godard. 1959 
konnte er mit dem auch bei uns gezeigten Strei- 
fen „Streiche und Schläge“ seinen ersten gro- 
Ben Regieerfolg verbuchen. Diesen autobiogra- 
phischen Film baute er bis 1970 zu einer Tetra- 
logie aus. „Liebe mit zwanzig“ (1962), „Ge- 
stohlene Küsse“ (1968) und „Das Ehedomizil“ 
(1970: DDR-Premiere 1972) haben stets Antoine 
zum Haupthelden, der aus einem morschen 
bürgerlichen Elternhaus stammt, ins Erziehungs- 


‚heim gerät und über eine erste Liebe versucht, 


sich eine bürgerliche Existenz aufzubauen. 
Hauptdarsteller aller dieser Filme war Jean 
Pierre Leaud, der auch in „Die amerikanische 
Nacht“ eine der Hauptrollen übernahm. 

Zwischendurch entstanden Abenteuer- und 
Agentenfilme mit doppeltem Boden, später die 
satirishe Komödie „Ein schönes Mädchen wie 
ich“ (DDR-Premiere 1974). Truffauts humani- 
stische Grundhaltung aber zeigte sich am deut- 
lichsten in den beiden Werken „Fahrenheit 451“ 
(1966), einer utopisch gekleideten Warnung vor 


Der Star hat einen 
hysterischen Anfall 
und das 
Film-Liebespaar 
trennt Welten. 
(Fotos unten 

und rechts) 


faschistischen Tendenzen im Spätkapitalismus, 
und in „Das wilde Kind“ (1970; DDR-Premiere 
1971), jenem Bekenntnis zur Erziehung des 
Menschen, seiner Bildbarkeit für Humanität und 
Kultur. 

Auch Truffauts „Amerikanische Nacht“ trägt Be- 
kenntnischarakter, denn dieser weithin so un- 
beschwert erscheinende Spaß entpuppt sich als 
heitere, ironisch gebrochene Liebeserklärung an 
den Film. „Kino ist ein wunderbarer Beruf“, er- 
klärte dazu Truffaut. „Unser Film singt also ein 
Loblied auf das Kino.“ 

Wir erleben die Geburt eines Films von der 
ersten Klappe an: Es ist die Geschichte eines 
älteren und eines jungen Ehepaars. Der Vater 
verfällt der Schwiegertochter in später Liebe 
und treibt den Sohn zum Vatermord. Aber 
dieses nicht allzu originelle Viereck nach Art 
französischer Boulevardstücke bildet nicht die 
Substanz von Truffauts Film. Vielmehr gilt sein 
Hauptaugenmerk all jenen teilweise lustigen, 
teilweise tragischen Ereignissen unter den 
Filmleuten. Verschiedenartigste Individuen fes- 
seln unsere Aufmerksamkeit, die ihr Können 
vereinen müssen für die Herstellung jenes syn- 
thetischen Kunstwerkes Film. Immer wieder 
wechseln fiktives Filmgeschehen und Realität 
der Dreharbeit miteinander, immer wieder deckt 
Truffaut die hunderterlei Tricks und kleinen Täu- 
schungen auf, die nötig sind, um am Ende dem 
Zuschauer den Schein von Wirklichkeit zu bie- 


ten. Wir erleben den leidigen Ärger mit dem - 


Produzenten, der aus finanziellen Erwägungen 
nur sieben Wochen Drehzeit genehmigt. Da 
sind die Sorgen mit dem hysterischen Altstar, 
der sich mit Champagner über Textschwächen 
und Lebensangst hinwegzuhelfen versucht. Der 
Regen rinnt aus einem perforierten Wasserrohr, 
und den Schnee liefert die Feuerwehr per 


Schlauch. Die Häuser haben keine Zimmer, son- 
dern nur leere Fassaden, und auch die Nacht 
ist keine Nacht, sondern heller Tag, erscheint 
nur auf dem Film als Nacht, dank der Filter vor 
dem Objektiv der Kamera, ist eben eine „Ameri- 
kanische Nacht". Und über all diesem schein- 
baren Chaos schwebt als guter Geist und klu- 
ger Menschenkenner der Regisseur, im vor- 
liegenden Falle kein anderer als Francois Truf- 
faut, der nicht nur der Regisseur ist, sondern 
auch noch den Regisseur spielt. In ihm vereinen 
sich gleichsam Spiel und Wirklichkeit, seine 
Liebe zum vielgehaßten und vielgeliebten 
Medium Film prägt diesen ebenso heiteren wie 
Nachdenken erregenden Film aus Frankreich. 
Kein Wunder, daß Truffaut es nicht lange hinter 
dem Schreibtisch ausgehalten hat und bereits 
wieder im Atelier steht, um eine Geschichte aus 
der Zeit Victor Hugos aufs Zelluloid zu bannen, 
Ob wir dabei einen völlig neuen Truffaut er- 
leben werden, muß die Zukunft zeigen. 

M. H. 


DIE 
AMERIKANISCHE 
NACHT 


Ein französischer Farbfilm 

BUCH: Francois Truffaut, Jean-Louis Richard, 
Suzanne Schiffmnann 

REGIE: Francois Truffaut 

DARSTELLER: Jean-Pierre L&aud, Jacqueline 
Bissert, Jean-Pierre Aumont, Valentina Cortese, 
Dani, Alexandra Stewart, Francois Truffaut, 
Jean Champion, Nike Arrighi, David Markham 


u.a. 
KAMERA: Pierre William Glenn 
MUSIK: Georges Delerue 
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Truffaut führt Regie 
bei Truffaut. 

Als guter Geist 

und Menschenkenner 
wacht er über das 
Wohl und Wehe seiner 
Stars, gehetzt 

von dem kurzen 
Produktionstermin. 
(Fotos links 

und oben) 
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Ein sowjetischer 
Gegenwartsfilm 


Sibirien! Unermeßliche Schatzkammer heute — 
Folterkammer einst. „Dutzende riesengroßer 
Kulturstaoten“ hätten darin Platz, sagte Lenin 
— 55 Kopeken kostete der Strick für die Hinrich- 
tung eines politischen Gegners des Zarenregi- 
mes. Und obwohl sie zu Tausenden starben, 
errichteten ihre Nachfahren unter der Sowjet- 
macht das Wasserkraftwerk von Bratsk, das Alu- 
miniumwerk von Irkutsk, die Stadt der Wissen- 
schaften in Nowosibirsk... 

Maria Odinzowa, Hauptgestalt des meisterhaft 
fotografierten Farbfilms „Eine Frau aus Sibi- 
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Der ungewöhnliche Alltag 
einer jungen Kommunistin — 


rien", ist aus dem Holz solcher Vorfahren ge- 
schnitzt. Jung, begabt, weiblich-ungeduldig und 
doch von lebenserfahrener Langmut, kompromiß- 
los und trotzdem mit einem ausgeprägten Sinn 
für fremde Nöte, ist die Ingenieurin zum Be- 
zirksporteisekretär gewählt worden. Eine Frau, 
verantwortlich für die Erschließung einer über- 
dimensionalen Industrielandschaoft — das ist 
auch in der sowjetischen Wirklichkeit keine All- 
tagserscheinung. Steht Maria neben imposan- 
ten Baggern und Planierraupen, scheint sie ein 
hilflos-verlorener Zwerg. Repariert sie bei bei- 
Bendem Sturm ein Auto fixer als der männliche 
Fahrer, wirkt sie wie eine überirdisch-geschickte 
Fee. Dennoch ist sie eine ganz normale Frou. 
Sie leidet unter den Unbilden der Witterung, 
sehnt sich nach komfortablen Wohnungen, nach 
Liebe — und packt an, wo es not tut. 

„Die Parteiarbeit ist die Wissenschaft von der 
Zukunft“ — das hat Maria sich zu eigen ge- 


macht. Die Zukunft aber ist nicht nur das neue 
Kraftwerk; das sind vor allem die Menschen, 
die es erbauen und die von seiner Energie 
leben werden. Deshalb setzt sie sich dafür ein, 
daß die Mädchen auf der Baustelle nicht zu 
schwer arbeiten müssen. Wer soll die Kinder 
bekommen? Deshalb weist sie eine eifersüch- 
tige Ehefrau ab. Wer soll in den künftigen Woh- 
nungen gemeinsam leben? Wichtig und un- 
wichtig — diese Vokabeln hat Maria Odinzowa 
aus ihrem Wortschatz gestrichen, wenn es um 
die Probleme der Menschen geht. 

Ihr Widersacher ist der sachlich-energische Bau- 
leiter Dobrotin. Ohne Marias Einverständnis 
ordnet er die Sprengung eines Marmorfelsens 
on, der seinen Straßenbau stört: Was heißt 
hier Kulturgut? Unter Einsatz ihres Lebens ver- 
hindert die Parteisekretärin die Sprengung des 
Bergmaossivs, wichtiger Rohstoff für die Errich- 
tung einer Nachfolgeindustrie, wenn Tausende 


Mit großer persön- 
licher und moralischer 
Verantwortlichkeit 
engagiert sich 

Maria Odinzowa 

für alles um sie herum 
Geschehende. 

Dabei scheut sie 
weder weite Wege 

in die entlegenen 
Gegenden des Rayons 
noch Auseinander- 
setzungen mit dem 
Bauleiter Dobrotin. 
(Fotos links 

und unten) 


Arbeiter nicht mehr beim Bau benötigt werden. 
Dennod: Es gibt weder Sieger noch Besiegte 
beim Ausgang dieses Streits. Vielmehr wächst 
langsam ein neues Verständnis für die gemein- 
same Sache, und gerade der Darstellung die- 
ses Prozesses widmet sich der Film feinfühlig, 
genau und unschematisch. Vor allem werden 
Charakterentwicklungen beobachtet und als 
Spannungsfeld erschlossen — die zugespitzte 
dramatische Situation ist demgegenüber spar- 
sam eingesetzt. Der Zuschauer kann und muß 
sich auf die Schilderung von Zeitgenossen kon- 
zentrieren; der sogenannte schlichte Alltagsheld 
verlangt seine Anteilnahme — trotz atemberau- 
bender Technik und bezwingender Naturschön- 
heit. Die Abbildung revolutionärer Prozesse 
bekommt damit einen hohen Grad liebevoller 
Wärme und provoziert zugleich unentwegt das 
eigene Urteil über die Haltungen Marias und 
ihrer „Kontrahenten“. 


Diese Dialektik, die bereits das auch an unse- 
ren Bühnen mit Erfolg gespielte Bühnenstück 
„Maria“ von Afanassi Salynski auszeichnet, mag 
Regisseur Alexej Saltykow besonders gereizt 
haben. Konnte er doch mit einer solchen enga- 
gierten Sicht auf Zeitgenossen und Zeitereig- 
nisse an seine großen Filmerfolge wie „Der Vor- 
sitzende“, „Ein Weiberreich“ oder „Der Direk- 
tor“ anschließen. „Die Ritter der Revolution“, 
die Saltykow vorführen möchte, erfahren in der 
Schilderung des Schicksals der Maria Odinzowa 
eine weiterführende Wirkung. 

Der Beifall für diesen Farbfilm in sowjetischen 
Kinos ist nicht zuletzt seiner Hauptdarstellerin 
zu danken: Waleria Saklunnaja, Kiewer Büh- 
nenstar, spielt mit herber, schlichter Schönheit 
eine große Charakterrolle. Ein neues Gesicht 
kommt auf unsere Kinoleinwand — das ist ein 
zusätzlicher Gewinn. 

Inge Nössig 


Für Maria gibt es keine 
kleinen oder großen 
Probleme, besonders 
wenn diese Probleme 
Interessen und 
Schicksale der Menschen 
berühren. (Foto links) 


„Das Herz will keine 
Ruhe!“ so begrüßen die 
jungen Bauarbeiter 

die auf dem 
Komsomolkongreß 
angeworbenen „Bräute“. 
(Foto links) 


Nur selten kann Maria 
mit dem geliebten 
Mann zusammensein, 
dabei sehnt sie sich 

wie jede andere Frau 
nach Liebe und Wärme. 
(Foto unten) 


Um weitere Spren- 
gungen zu verhindern, 
hat Maria sogar 

die Miliz alarmiert. 
(Foto oben) 


EINE FRAU 

AUS 

SIBIRIEN 
Ein sowjetischer Farbfilm nach Motiven 
des Schauspiels „Maria“ von Afanassi Salynski 
PRODUKTION: Studio Mosfilm 
BUCH: Afanassi Salynski 
REGIE: Alexej Saltykow 
DARSTELLER: Waleria Saklunnaja (Maria 
Odinzowa), Jewgeni Matwejew (Dobrotin), 
R. Gromadski (Bokarew), ©. Prochorowa 
(Katja Loparewa), R. Markowa (Beswerchaja), 
P. Tschernow (Matjuschew), S. Piljawskaja 
(Lydia Semjonowa), W. Sedow (Tarchow), 
W. Maros (Tamara) 
KAMERA: Gennadi Zekawy, Viktor Jakuschew, 
J. Jumaschew 
AUSSTATTUNG: Stalen Wolkow 
MUSIK: Andrej Eschpai 


Die Klette 


Ein französischer Filmspaß um zwei unzertrennliche Feinde 


Der Umstand, daß 
seine anderweits 
flirtende Ehefrau 

sich standhaft weigert, 
ihn auch nur 

für einige Minuten 

zu sehen, 

führt Pignon 

zum Selbstmord. 

Doch das Wasserrohr, 
an dem er sich 

im Badezimmer des 
Hotels erhängen will, 
platzt 

im entscheidenden 
Augenblick. 

(Foto rechts) 


Dankbar klammert 
sich Pignon an 
seinen Lebensretter 
wider Willen. 

Er entfaltet eine 
solche penetrante 
Anhänglichkeit, 

daß der Gangster 
immer wieder daran 
gehindert wird, sein 
Hochleistungsgewehr 
mit Zielfernrohr 
zusammenzusetzen. 
(Fotos .oben 

und rechts) 


Also, gehen wir doch mal ganz systematisch an 
die Sache heran wie „Monsieur Ralph“, haupt- 
beruflich Killer, an die seine. 

Klette, so steht es in einschlägigen Werken, 
Pflanzengattung aus der Familie der Komposi- 
ten, an Wegrändern, an Zäunen, auf Schutt 
vorkommend. 

Klette, heißt es ferner dort, althochdeutsch: zu 
„kleben“, derbes Kraut mit großen Blättern und 
purpurfarbenen Blütenköpfen, die hakig ge- 
krümmte Hüllblätter tragen (Tierverbreitung). 
Die Klette des Films namens Pignon kommt 
weder an Zäunen noch auf Schutt vor, sondern 
im Nebenzimmer jener Nr. 54 des Hotels, die 
der distinguierte Killer ganz gezielt gewählt 
hat. Auch kann man von Pignon nicht sagen, 
daß er derb sei, im Gegenteil, seinem anders- 
wo flirtenden Eheweibe ist er zu weich, weshalb ’ 
er sich eben jetzt erhängen will. Das allerdings 
ist der erste Haken .... Mit dem Pignon unwei- 
gerlich an „Monsieur Ralph” hängenbleibt, wel- 
cher sich einen Selbstmörder nebenan — des 
geplanten Mordes wegen - selbstredend nicht 
leisten. kann. Womit sich bereits der nächste 
Widerhaoken im Plane des Killers verfängt. Denn 
der im folgenden recht lebendige Pignon be- 
trachtet den Lebensretter fortan als Herzens- 
freund, und seine Dankbarkeit geht weit... 

So weit, daß „Monsieur Ralph“ wieder und wie- 
der nicht zum Ziele beziehungsweise Zielen 
kommt, statt dessen in heiter-heikelste Situa- 
tionen, die ihn wahrhaft purpurrot sehen las- 
sen. Bis es schließlich fünf Minuten vor zwei ist, 
letzte Gelegenheit, den eigentlichen Auftrag 
auszuführen. Aber, wie könnte es anders sein, 
auch da ist Pignon zur Stelle! Und „Monsieur 
Ralph“ wird wohl, wenn er noch mal Gelegen- 
heit dazu haben sollte, die Herausgeber lexika- 
lischer Werke mit vorgehaltener Waffe zwingen, 
jene Angabe bezüglich der Tierverbreitung 
von Kletten zu ändern... 


DIE 
KLETTE 


Originaltitel: L’Emmerdeur 

Ein französischer Farbfilm 

BUCH: Francis Veber 

REGIE: Edouard Molinaro 

DARSTELLER: Lino Ventura (Ralph), Jacques 
Brel (Pignon), Caroline Cellier (Pignons Frau), 
Nino Costelnuoro (Psychiater) und 

Jean Pierre Darras 

KAMERA: Raoul Coutard 


Treffpunkt 


Kino 
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Programm 
im Fernsehen der DDR 


Die Bildschirmbeiträge des IV. Festivals des 
sowjetischen Kino- und Fernsehfilms vermitteln 
in diesem Jahr einen unmittelbaren Einblick in 
das Leben vieler Menschen der Sowjetvölker, in 
ihre Vorstellung von Glück, Liebe und Gebor- 
genheit; sie legen Zeugnis ab von sozialisti- 
scher moralischer Kraft, von den Erfolgen der 
täglichen Arbeit. 

Mannigfaltig sind die künstlerischen Potenzen, 
die Talente der Autoren und Regisseure, der 
Schauspieler und Kameraleute aus Moskau und 
Odessa, aus Tbilissi und Leningrad, aus der 
Moldauischen SSR bis hin zum fernen Studio 
Kirgisfilm. 


„DIE MÄNNER VOM KAI" „DER ABFLUG VERZOGERT SICH“ 

Ganze Kerle verlangt die umfangreiche Jewgenija Simonowa in ihrer ersten Filmrolle. 
Umschlagarbeit im großen internationalen Sie wurde von dem Regisseur Leonid Marjagin 
Hafen Odessas. Der zweiteilige Fernsehfilm in der Schtschukin-Bühnenschule entdeckt 
„Die Männer vom Kai“ stellt uns eine und für seinen Fernsehfilm „Der Abflug ver- 
Brigade vor, zu der auch Witali Besrukow zögert sich“ verpflichtet. Sie spielt ein kapriziö- 
gehört. Er hat einen Neuerervorschlag zum ses Mädchen auf dem Flughafen, das die 
Hieven von Stückgut entwickelt. Skeptisch Bekanntschaft eines jungen Mannes 
beobachtet er, ob die Greifer der Belastung (W. Iljitschow) macht, und sich so die Zwangs- 
standhalten. pause auf ihre Weise verkürzt. 
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„SELTSAME ERWACHSENE“ 

Lew Durow spielt den Adoptivvater in dem 
Fernsehfilm „Seltsame Erwachsene“. Die kleine 
Tonja (Rita Sergejetschewo) bringt allerhand 
Unruhe in das Haus und stellt ihren 

neuen Eltern und den Mitbewohnern des 
Hauses viele Fragen. Ihre Naivität läßt manche 


Verhaltensweisen der Erwachsenen recht 
seltsam erscheinen. 


„ECHO DER LIEBE“ 

Tschingis Aitmatows Erzählungen „Am Fluß 
Baidamtal“ fand seine bewegende Verfilmung 
in dem Fernsehfilm „Echo der Liebe“. 

Zwei Schauspieler stehen im Mittelpunkt: 

T. Tursunbajewa und K. Tastambekow. Der Film 
erzählt die Geschichte ihrer Liebe, die sich 
unter ungewöhnlichen Umständen vollzog. 


Text und Fotos: Fernsehen der DDR 
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Blumen für den Mann 
m Mond 


